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Vorwort. 



Das vorliegende Buch entstand aus der Bearbeitung eines 1902 in Albanien 
gemachten Schatzfundes. Diese ziergeschichtliche Untersuchung wurde unterbrochen 
durch Forschungen über altchristliche Baukunst Armeniens, die einen Weg führten, 
dessen Entdeckung dann doch wieder viel entschiedener auf dem Gebiete des Orna- 
mentes von wissenschaftlicher Bedeutung wurde als auf dem der Architektur. So griff 
ich denn auf die Probleme zurück, die der Schatz eröffnet hatte. Nach dem Ergebnis 
der letztjährigen Studien lenkt, was sich jetzt für den Gesichtskreis der mitteleuro- 
päischen Mächte als Frucht des Weltkrieges aufschließt, die Forderung eines Land- 
weges nach Osten, nur wieder in die Bahnen ein, die ein ungeheurer Weltverkehr noch 
an der Grenze der historischen Zeit gegangen ist. Damals fand ein Geben und Nehmen 
zwischen dem mittleren Asien und Europa statt, das eine der Grundlagen für die Ent- 
wicklung der heutigen Welt wurde. Seit längerem versuchen Sprach- und Sachver- 
gleicher dieser versunkenen Welt beizukommen; dem Kunstforscher dürfte es viel- 
leicht gelingen, sie darin zu unterstützen und diese von den Mittelmeervölkern un- 
abhängige, ja schließlich gegen ihre Vorherrschaft gerichtete Bewegung anschaulich, 
daher überzeugender darzulegen, als andere Forschungsgebiete es vermögen. 

Es sind fast zehn Jahre her, seit ich den Schatzfund, der einleitend hier vor- 
gelegt wird, zum ersten Male zu sehen Gelegenheit hatte. Die Absicht, ihn zu ver- 
öffentlichen, war in Ausführung, als John Pierpont Morgan sen. den Fund erwarb, 
wobei mir das Recht einer Monographie Vorbehalten blieb. Inzwischen starb Morgan 
1913 und das Werk muH heute ohne die rege Teilnahme, die der für antiquarische 
Dinge leidenschaftlich bewegte Mann ihm widmete, erscheinen. Der Schatz ist als 
Ganzes bisher nur in Vorträgen vor die Öffentlichkeit gekommen, die ich 1913 im 
mitteldeutschen Kunstgewerbeverein in Frankfurt ajM. und am Museum in StraÖburg, 
1916 in Stockholm, Göteborg und Lund hielt Einzelne Stücke sind von mir „Der 
Islam“ II (191t) S. 333 und Konsthistoriska sällskapets Publikation 1916 & tf. abge- 
bildet worden, andere von Riegl im Jahrbuch der k. k. Zentralkommission N. F. I 
(1903) S. 282 f. 

Der albanische Schatzfund gibt Anlaß, die Ornamentstudien, die ich mit „Mschatta“ 
in der Festschrift zur Eröffnung des Kaiser Friedrich-Museums in Berlin 1904 be- 
gonnen habe, wieder aufzunehmen. Es erscheint das um so notwendiger, als der 
kostbare Besitz der Mschatta-Fassade in Berlin selbst nicht die Früchte zeitigt, die 
ich mit dieser Krönung der altchristlich-islamischen Sammlungen der kgl. Museen 
einst erstrebt hatte. Lebhaft beklage ich, daß der großzügige Riegl so früh (1905) 
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von der Arbeit zurücktreten mußte; er wäre heute vielleicht dahin gelangt, seine 
Ansichten, so weit sie entwicklungsgeschichtlicher Art sind, umzubilden, wie er es 
tatsächlich auf mein „Hellas in des Orients Umarmung“ hin mit seinen vor den Stil- 
fragen gelegenen Veröffentlichungen getan hat. Wie die Dinge liegen, treffen meine 
Einwände heute einen Gegner, dessen Einsicht der Rieglschen nicht entfernt gleich- 
kommt. 

Das Problem, das neuerdings zu erörtern der albanische Schatzfund Anlaß gibt, 
betrifft Riegls Grundlegungen zu einer Geschichte der Ornamentik, soweit sie an der 
Hand der Palmettenranke behandelt werden können, und zweitens die Gesamt- 
entwicklung der bildenden Künste bei den eurasiatischen und Mittelmeervölkern, insofern 
diese Krage bei einer zusammenfassenden Behandlung der Schatzfunde der Völker- 
wanderungszeit aus dem Osten Europas nicht übergangen werden kann. Da es sich 
dabei als Schlußfolgerung um die Bloßlegung der frühesten Keime der mittelalterlichen 
Kunst handelt, wie sie sich bei den germanischen und romanischen Völkern Europas 
entwickelt hat — wie schon Riegl erkannte — , so ist die Aufgabe, die ich bei 
Veröffentlichung des albanischen Schatzfundes ins Auge fasse, eine ziemlich weit aus- 
greifende. Man wird aber, hoffe ich, schrittweise erkennen, daß der Schatz nicht 
minder wie seinerzeit Mschatta oder Amida verdient, in den Mittelpunkt der Behandlung 
von Fragen gestellt zu werden, die seit Jahren durch die Stellung meiner Arbeiten 
gegen tiefgewurzelte Vorurteile der Kunstforschung heranreifen. 

Die Aufgaben des Ornamentforschers gehen mehr als in der Architektur und 
den darstellenden Künsten mit denen des Kulturforschers parallel. Wir können heute 
freilich nicht mehr wie Viktor Ilehn u. a ausschließlich auf Grund der antiken Quellen 
Kulturgeschichte machen, sondern müssen die orientalischen Zeugen selbst in erster 
Linie sprechen lassen. Im Gebiete der Zierkunst unterstützen dabei leider selten 
schriftliche oder gar inschriftliche Belege. Der Kunsthistoriker ist hier zumeist in 
der Lage des Prähistorikers und Ethnologen; er muß aus seinem eigensten Material, 
den Denkmälern der bildenden Kunst selbst, festen Boden zu gewinnen suchen. 
Man wird unter diesen Umständen sich fürs Erste vielleicht öfter mit der Vorführung 
des neuen Materials zufrieden geben müssen. — Die Schreibart der Namen ist dem in 
erster Linie in Betracht kommenden Leserkreis angepaßt. 

Im vorliegenden Werke wird nun zunächst der Schatz beschrieben. Fremde Belege 
werden dabei nur insoweit herangezogen, als sie zum Vergleich unmittelbar heraus- 
fordern. Die ungarischen und andern Schatzfunde der Völkerwanderungszeit im 
Osten Europas werden daher anschließend kurz zusammengefaßt und der augen- 
blickliche Stand der Forschung über diese Funde gekennzeichnet. Im dritten Ab- 
schnitte wird dann Richtung an der Hand des Ornamentes der Schmucksachen des 
albanischen Schatzfundes, der Palmettenranke mit dem Kreislappen genommen und 
ihre Ausbreitung von Ungarn und dem Balkan aus über Ägypten nach Vorder-, 
Mittel- und Ostasien verfolgt. Am Schlüsse wird aus diesem Tatsachenmaterial heraus 
die Entwicklung der geometrischen Ranke zur „Arabeske" und die Bewegungsrichtung 
des Werdens dieses islamischen Ornamentes zu bestimmen gesucht Dadurch er- 
scheinen die Ergebnisse der Mschatta- Arbeit, die hauptsächlich die Weinranke be- 
trafen, wesentlich ergänzt. 
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Im vierten Abschnitte wird nach der sozialen Schicht und dem Volke gefragt, 
das als Erreger bzw. Träger der vorgeführten Entwicklung in spätrömischer Zeit in 
Betracht kommt Was wir von den Türken und Saken als Vertretern zweier Rassen, 
der altaischen und arischen, vom Standpunkte des Forschers über bildende Kunst 
aussagen können, wird behandelt, am Schlüsse dann die Wirkung im Gebiete des 
Mittelmeeres vorgeführt 

Der fünfte Abschnitt geht auf die Zeit der Völkerwanderung über, beginnend mit dem 
türkischen Vorstoß und der Frage nach dem Ursprünge des albanischen Schatzes. Die 
Anfänge der neuen Kunst bei den im Zeichen des Islams geeinten Völkern und den 
Germanen leiten über auf die Schlußabschnitte, in denen ein Blick auf Wesen und 
Wert von Renaissancen geworfen und der jetzige Aufbau der geisteswissenschaftlichen 
Forschung als Hindernis auf dem neuen Wege gekennzeichnet wird. 

Mit dem vorliegenden Buche greife ich meine Arbeiten da wieder auf, wo sie 
Antida S. 319 stehen geblieben waren. Die große, am Schlüsse der Antike einsetzende 
Kulturströmung vom Osten her, der meine Arbeiten bisher gewidmet waren, hat 
nicht ohne Zusammenhang bestanden mit einer gärenden Bewegung in Hochasien 
und dem Norden, als deren Schlußglied die Völkerwanderungen erscheinen. Dieser 
wachsende Einfluß der Nomaden und Nordvölker rückt im vorliegenden Buche in den 
Vordergrund. Ich hoffe bald Werke über Forschungsreisen in Armenien und Chorasan 
vorlegen zu können, in denen die hier auf ziergeschichtlichem Gebiete geführten Unter- 
suchungen, nach der architektonischen Seite hin ergänzt und wieder in das gewohnte Fahr- 
wasser der großen religiösen Kulturen zurückgeleitet werden sollen. Der einst mit 
„Orient oder Rom“ und „Hellas in des Orients Umarmung" begonnene Kampf geht also, 
auf größere Raum- und Zeitgebiete ausgedehnt, weiter und wird hoffentlich — u. a. 
durch den Versuch der Anbahnung einer indogermanischen Kunstforschung — etwas 
zur kulturellen Läuterung des Wettstreites der Deutschen im Weltverkehre beitragen. 

Im Augenblicke der Drucklegung dieses Vorwortes setzt unsere Vorwärtsbewegung 
gegen Rumänien und Südrußland ein. Möchte es gelingen, damit jenem Lande die 
Möglichkeit freier geistiger Entwicklung zu bringen, das einst vielleicht den Keim- 
boden des Arischen lieferte, jedenfalls aber die Brücke bildete, die den europäischen 
Norden mit Armenien, dem asiatischen Süden und Osten verband. Erst wenn diese 
für das Deutschtum notwendigen Zusammenhänge wieder hergestellt sein werden, 
dürfte der Deutsche endlich loskommen vom Mittelmeere, auf das seine Kunst und 
Wissenschaft — verhängnisvoll geradezu — seit Jahrhunderten eingestellt waren. In 
einem Nachtrage am Schlüsse des Buches kann ich überdies noch Bezug nehmen 
auf die Art, wie in einer Reihe französischer Aufsätze die deutsche Kunstforschung 
seit Juli 1916 eingeschätzt wird. Der französische Fachgenosse wirft dort uns deutschen 
Gelehrten gerade das vor, was den meisten infolge der Wahnvorstellung von der 
einzigen Bedeutung des Griechisch-Römischen leider so gut wie gänzlich abgeht: 
das Verständnis für Wesen, Ursprung und Zusammenhang deutscher Eigenart. 
Wir sollen diese angeblich zu selbstliebend eingeschätzt haben. Ich hoffe, daß die 
unerhörte Aufrüttelung durch den Weltkrieg auch in den Geisteswissenschaften eine 
Wendung von Grund auf herbeifuhrt und der deutsche Kunstforscher bei aller 
berechtigten Neigung für den hellenischen Geist doch allmählich anfängt, auch 
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den Wurzeln nordischen Wesens nachzugehen. Es tut not, daß wir die Folgen 
des Eindringens der Renaissance in Deutschland endlich überwinden und den alten 
Kampf des beginnenden Mittelalters mit den Südkulturen geläutert wieder aufnehmen 
und klar zu Ende führen. Eine Blüte, wie sie Bürgertum und Städte vor dem Siege 
der Renaissance erlebten, wäre davon zu erwarten. 

Sollte das Buch nicht ins Ungemessene anwachsen, wie es leicht geschieht, wenn 
ein roter Faden gefunden ist und die Probleme nun von allen Seiten sich aufdrängen, 
so mußte manches unbesprochen bleiben — so verschiedene Fragen der farbigen Gold- 
schmiedekunst, Seidenweberei u. dgl — , was vielleicht noch herein gehört hätte. Ich 
hoffe, daß die Erkenntnis, von der die vorliegende Arbeit getragen ist, trotz der Be- 
schränkung, die ich mir auferlegte, klar zum Ausdrucke kommt, und bin überzeugt, 
daß das Material daraufhin ebenso reichlich Zuströmen wird, wie nach dem Erscheinen 
meiner Arbeiten über die koptische Kunst, Kleinasien, Mschatta und Amida. 

Ich möchte schließen mit Jakob Grimms Worten in der Vorrede zu seiner Ge- 
schichte der deutschen Sprache 1848, S. VIII: .Jede Wissenschaft hat ihre natürlichen 
Grenzen, die aber selten dem Auge so einfach vorliegen wie das Stromgebiet des 
Bachs, in dessen Mitte nach unseren Weistümern ein schneidendes Schwert gesteckt 
wird, damit das Wasser zu beiden Seiten abfließe. Willige Forscher sollen also den 
verschlungenen Pfaden folgen und bald leichteres, bald schwereres Geschähe anlegen, 
um sie betreten zu können. Wer nichts wagt, gewinnt nichts, und man darf mitten 
unter dem Greifen nach der neuen Frucht auch den Mut des Fehlens haben. Aus 
dem Dunkel bricht das Licht hervor und der vorschreitende Tag pflegt sich auf 
seine Zehen zu stellen. Von der großen Heerstraße abwärts liebe ich es durch enge 
Kornfelder zu wandeln und ein verkrochenes Wiesenblümcben zu brechen, nach dem 
andere sich nicht niederbücken würden“. 

Ich habe nach vielen Seiten für freundliche Förderung zu danken. Das wird 
unten an seiner Stelle geschehen. Hier möchte ich nur des Verlages gedenken, der 
in schwieriger Zeit den Mut fand, das vorliegende Buch in Druck zu nehmen. 

Wien, Juni — Oktober 1916. 

Josef Strzygowski 
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I. Ein albanischer Schatzfund. 

Auffindung. Im Frühjahre 1902 wurden die türkischen Behörden von Tirana 
durch die Denunziation eines Albanesen auf einen Fund aufmerksam, aus dem ein 
ornamentierter Goldpokal (Taf. I) zum Gegenstand eines Streites zwischen dessen 
Besitzern geworden war. Die Behörde, d. b. der damalige Mutessarif Mehmed Hüsni- 
Bey belegte den Pokal mit Beschlag und sandte ihn nach Konstantinopel. Durch 
diesen Vorfall aufmerksam gemacht, stellte der damalige österreichisch-ungarische 
Konsul in Durazzo, Remi v. Kwiatkowski, Nachforschungen an in der Absicht, 
wenigstens über die Fundumstände etwas zu erfahren. Dabei kam die Schale (Abb. 8) 
und zugleich die Tatsache zutage, daü es sich um einen gröberen Schatzfund handle. 
Über die Auffindung konnte v. Kwiatkowski nachträglich folgendes feststellen: Ein 
albanesischer Bauer bei Vrap, einem Dorfe im Bezirke von Pekinje iPeklin), Distrikt 
Elbassan 1 , stieb beim Ackern auf einen kupfernen Kessel (Kazan\ den er sich an- 
eignete und, ohne sich viel mit dem Inhalt zu beschäftigen, für ein paar Medschidjes 
an drei Albanesen verhandelte, die ihn in ihre Wohntürme (Kulen) in der Nähe von 
Arböna, einem nördlich von Vrap gelegenen Orte brachten. Dann kam der Streit 
in Tirana. Der nachfolgende Erwerb der einzelnen Fundstücke zog sich zum Teil 
unter recht romantischen Umständen durch etwa fünf Jahre hin. Es dürfte wissen- 
schaftlich kein Interesse haben, darauf näher einzugehen. Unter den nachfolgend 
veröffentlichten Stücken befindet sich gewib keines von anderer Provenienz. Dagegen 
ist es wohl möglich, dab heute noch Stücke des Schatzfundes in den Händen einzelner 
Eingeborener zu finden wären. Ein solches hat Hektor von Economo in Paris bei 
einem Triester Juwelier erworben (Taf. III). So könnten noch andere Stücke über Kon- 
stantinopel oder Triest verkauft worden sein. Vielleicht bringt sie vorliegende 
Publikation zutage. Der Schatz besteht aus 41 Stücken, wovon 39 in den Besitz 
von J. Pierpont Morgan 3) 2 gelangten und im Augenblick des Druckes noch von 
seinem Sohne in New York aufbewahrt werden. Nur zwei, allerdings sehr bedeutende 
Stücke kamen in anderen Besitz, das eine, wie gesagt, nach Konstantinopel, das 
andere nach Paris. 

Beschreibung und Vergleich. Ich führe den Schatz in drei nach Material 
und Zweck getrennten Gruppen vor. Nach dem Material allein waren nur zwei 
Gruppen, Gold und Silber zu scheiden. In der Zweckbestimmung aber gehen im 

1) Der Ort liegt etwas nüfdnch, halbwegs zwischen Pekinje und Kawaja. 

2) Vgl. über ihn Bulletin of the Metropolitan Museum of stt (New Vork) VIII (1913) S. 64. 
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Rahmen der Gruppe Gold zwei Reihen soweit auseinander, daß ich es für gut be- 
funden habe, Gefäße und Schmucksachen auseinander zu halten, obwohl eines der 
Gefäße (Taf. III) den Schmucksachen (Taf. V) nahe verbunden ist Im Zusammenhang 
mit der Beschreibung führe ich der Einfachheit halber gleich auch solche Parallelen 
an, deren Vergleich naheliegend ist 

l. Goldgefäße. 

I. Pokal mit Tieren in Spitzovalen (Tafel I und Abb. 1). „Der vom 
Mutessarif von Durazzo nach Konstantinopel gesandte Goldpokal war ohne In- 
schriften und Figuren, jedoch ornamentiert" Diese kurzen Angaben führten zur 



Abb. i: Konstnntinopcl, Kais nUomaimches Museum: Gohlpokal aus Albanien, Oberteil. 

(Der ganze Pokal auf Tafel I.) 

Auffindung des Pokals im kaiserlich ottomanischen Museum. Ich verdanke die 
Photographien und näheren Angaben der Güte des Direktors, Exz. Halil Edhem. 
Danach stammt das Stück „aus dem Vilajet von Skodra (Skutari), dem Sandschak 
Dratsch (Durazzo), der Caza Tyrana und dem Dorf Virab bei Peklin. Der Pokal 
kam im März 1902 in das Museum". Es stimmen also die Zeit- und Ortsangaben 
durchaus zu den Mitteilungen des Herrn v. Kwiatkowski. Der Pokal (Tafel_I), unter 
Nr. 153I inventarisiert, ist 17 cm hoch und hat oben einen Durchmesser von 15 cm. 
Gewicht 464 g. Der hohe kegelförmige Fuß ist unten horizontal umgebogen und 
geht in einen Knauf über. Ein wulstig profilierter Teil vermittelt dann nach dem 
weitbauchigen Gefäße. Dieses ist horizontal geschmückt mit einem breiten Omament- 
bande, das oben und unten von zwei Randleisten gesäumt wird. Dazwischen bilden 
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C. G. Röder OaUI, Leipzig 



Konstaminopel, Kais. Ottomanisches Museum: 
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dreieckig, d. h. im Schrägschnitt profilierte Bänder horizontal acht Spitzovale. An 
den Kreuzungsstellen wachsen aus den Zwickeln buschige Füllungen hervor, bestehend 
aus $ — 9 langen, innen gefurchten Rundlappen. In den Spitzovalen liegt zunächst 
ein gedrehter Wulst. Im Felde selbst erscheinen auf glattem Grund in Flachrelief 
Vögel. In der Mitte von Tafel I ist zunächt an der Schwanzbildung ein Hahn er- 
kennbar, der, nach links hin bewegt, ein Halsband trägt Im Oval davor ein Vogel, 
der mit gesenktem Kopf nach links schreitet; im Oval rechts ein Vogel mit Greifen- 
kopf. Diese Art wird deutlicher in Abb. 1, wo von links nach rechts zuerst wieder 
ein Vogel, der den Hals senkt, dann einer, der den Kopf zurückwendet, endlich aber 
der Vogel mit dem greifenartigen Vorderleib und hahnenartigen Schwanz erscheint 
Der Schnabel hält einen Gegenstand. — Der Rand des Kelches ist glatt. Dann folgen 
oben wie unten zwei dreieckig profilierte Streifen und wie daran hängend in einigem 
Abstand über den Spitzovalen ein Zinnenband, das herausgetrieben ist und durch 
eingeschlagene Punktreihen belebt wird. Ähnlich sind die Körper der Vögel durch 
Strichlagen belebt, vielleicht für Farbeinlagen. 

Der Pokal hat die gleiche Form wie die Goldkelche des Tai-beg im Schatze von 
Nagy-Szent-Miklos 1 und die späteren christlichen Kelche. Die Kugel auf hoch- 
gestieltem Fuß und der weite Bauch sind dafür charakteristisch. Der Vergleich mit 
dem berühmten ungarischen Schatzfunde führt auf einen östlichen Kunstkreis und 
in diese Richtung weist auch die Ornamentik. Man blättere daraufhin vergleichend 
die sasanidisch-früliislamischen Funde inSmirnovs großer Publikation „Östliches Silber“ 
durch. Die Verwendung schräg abgekanteter Stege statt des üblichen Flechtbandes 2 , 
sowie manche andere Details fallen freilich auf. Soweit die Vögel nach der Photo- 
graphie erkennbar sind, spricht für östliche Provenienz die Verwendung des Hahnes 
und jenes eigenartigen Drachens, von dem zuerst anläßlich seines Vorkommens an 
der Mschatta-Fassade die Rede war 2 und für den das Smirnovsche Werk so reiches 
Vergleichsmaterial im Sinne meiner damaligen Bestimmung gebracht hat'. Motive 
wie das Zinnenband 2 und der gedrehte Wulst 6 sind im Osten vorläufig bis nach 
Mesopotamien und dem Kaukasus zu verfolgen. Doch kommt z. B. das Zinnenband 
auch in Ostasien vor. Über die Striche und Punkte für Farbeinlagen wird unten 
anläßlich des Schatzes von Nagy-Szent-Miklos zu reden sein. 

2. Pokal mit vier Stadtbüsten (Tafel II und Abb. 2—5). Erworben im 
Dezember 1904 in Durazzo bzw. Tirana. H. 15,65 cm. Dm. oben 11,7 — 12,2 cm, 
Fuß 7,8 cm h., 5,6 cm Dm. unten. Der Bauch aus einem Stück getrieben, der Fuß 

1) Hampel, Der Goldfand von Nagy-Szent-Miklos , S. 42, Altertümer des frühen Mittelalters in Un- 
garn 1 , S. 158, 111 , Taf. 317. Ober die türkischen Inschriften Supka, Monatshefte f. Kunst wiss. IX (1916) S. 20. 

2) Vgl. Smirnov, a. a. Ö. Tafel LXX. 

3) Mschatta, Jahrbuch der kgl. preuß. Kunstsammlungen XXV (1904). S. 31 if. 

4) Vgl. dagegen v. Falke, Kuostgcsch. der Seidenweberei I, S. 79. 

5) Vgl. Mschatta S. 287 und „Klcinarmeniscbc Miniaturcnmalerei“ Tafel VIII, die Fußleiste der 
Krönung, „Amida“, Beiträge zur Kunstgeschichte des Mittelalters von Mesopotamien etc. 1910 S. 222. 

6) Vgl. Andrae, Hatra II Abb. 204 und 238. Bd. III der von der Gräfin Uwarov berausgegebenen 
„Materialien zur Archäologie des Kaukasus'* (ros*.) Tafel XLIV, In demselben Bande Taf. VII ein Pokal in 
Illori, dcT in der Form mit unserem zu vergleichen ist. Bei dieser Gelegenheit sei auch aufmerksam gemacht 
auf einen Silberpokal im Museum des Kunstvercincs zu Warschau. Er ist vergoldet und zeigt (nach Arne) 
außen ein geometrisches Muster, innen ein Christusbild. Provenienz Südrußland. 
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aus mehreren Stücken zusammengelötet, die Kugel auf den durchgehenden Kegel 
aufgesteckt. Getrieben und graviert, die Striche nielloartig farbig ausgefüllt. Ge- 
wicht 422,2 g. 

Der Bauch des Pokals zeigt in flachem Relief vier Frauenbüsten, über ihnen 
läuft zwischen einer Linie oben und zweien unten eine Inschrift hin, die wie diese 
Linien eingetrieben und mit einer schwarzen Masse ausgefüllt ist. Zur Festigung 
dieser Masse sind in alle Buchstabenecken runde Vertiefungen nachgeschlagen. Da 
die Inschriften sich auf die Büsten beziehen, führe ich beide zugleich vor. Anfang 
und Ende der Inschrift sind durch Kreuze gekennzeichnet, dazwischen ein Ranken- 
zweig *. 




Abb. 2 New York, Sammlung Morgan: Goldpokal mit Städtebüsten, Konstantinopel. 

+ KCUNCTAN THNjjl IOAHC. Die Frauengestalt (Abb. 2) darunter erscheint 
in strenger Vorderansicht mit nach rechts hin gestrecktem Unterarm. Die Rechte 
hält einen Stab quer vor dem Leib geschultert; er endet oben mit sechs kleinen 
bossierten Kreispunkten um einen mittleren. Auf dem obersten ist aus vier Punkten 
ein Kreuz gebildet. Die linke Hand trägt eine große Kugel, auf der drei kleine 
Kugeln, durch eine geschweifte UmriUlinie verbunden, pyramidal, aber getrennt zu- 
sammengestellt erscheinen. Die Frau ist bekleidet mit einem faltenreichen Chiton 
mit Ärmeln, die mit engen, glatten, von je zwei schmalen Bordüren gesäumten Enden 
versehen sind. Die Falten liegen ganz unregelmäßig, verschieden dünn oder dick 
geritzt und bald grätenartig gestrichelt, bald glatt gelassen. Sie bilden vor der 



1) Man könnte beim eisten der beiden Kreuze f* lesen; doch halte ich die Schlinge für den Anfang 
der Ranke (.Tafel II). 
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C. 0. R64er 0-m.b.lL, Leipzig 



New York, Sammlung Morgan: 
Goldpokal mit vier Stadtbüsten aus Albanien. 
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rechten Schulter und dem Ellenbogen runde Massen. Unten schließt die Figur mit 
welligen Faltenbauschen, ln den Ritzen sind deutlich Reste einer schwarzgrünen 
(stellenweise roten?) Füllung zu sehen. Aus dem Gewände wächst der glatte Hals 
hervor, auf dem das Gesicht in etwas verschobenem Ovale sitzt. Reiches gescheiteltes 
Haar, worüber eine fünfteilige Mauerkrone mit punktiertem Kreuz im Mittelfelde 
sichtbar wird, die Locken fallen in drei Bogen auf beide Schultern herab. Die Ge- 
sichtszüge sind ganz schematisch eingeritzt Augenbogen und Nase erscheinen in 
einem Linienzuge gegeben, die Pupille als Kreispunkt, die Nase unten dreiteilig. 
Mund und Kinn sind durch zwei Gerade angedeutet, zwischen denen ein kleiner 
Halbkreis als Lippe sitzt. Vom linken Ohr könnten Spuren da sein. Neben dem 




Abb. 3: New York, Sammlung Morgan: Goldpokal mit Städtebustcn, Kypros. 



Kopf flattern seitlich hoch zwei Gewandzipfel auf, die bis auf ein paar Linien 
glatt gelassen sind. An den Handgelenken punktiert die Andeutung von Arm- 
bändern. 

-F 1 1COAI IC 10)1 ipoC (Abb. 3). Gesicht und Mauerkrone sind sehr viel 
großer. Die Kugeln am Stabende zu acht in länglicher Reihung um zwei mittlere 
gruppiert Im übrigen ist die Figur der vorhergehenden gleich, nur stehen Augen 
und Mund schief, die Ärmelfalten sind noch unruhiger gestrichelt und — die 
Hauptsache — die linke Hand ist ohne Kugel offen, mit der Handflache nach vorn 
erhoben. 

+ riCOAHC l’COMI IC (Abb. 4). Die Inschrift reicht nur etwas über den Kopf 
der Frauengestalt darunter, deckt sich also im Platz nicht völlig mit ihr. Kopf und 
Mauerkrone wie bei Kypros, ebenso die Kugeln auf dem Stabe. Die riesigen Augen 
beherrschen das ganze Gesicht. Falten viel derber, aber zugleich einfacher. Die 
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Gestalt trägt in der Linken die große Kugel mit den drei pyramidal geordneten 
kleinen Scheiben darüber wie die Konstantinoupolis. 

+ ncUAI IC AAHC AAGlANApi IA + (Ranke; (Abb. 5). Über diese Inschrift 
-t ölig ’ IZc£ard(ir}t: später. Die Gestalt durchaus identisch mit den andern, die 

Augen sind wieder auffallend schräg gestellt. Der Gewandkontur links am Arme 
ist übertrieben geschwungen, die rechte Hand sehr plump. Die linke Hand ist wie 
bei Kypros ohne Kugel mit der Handfläche nach vorn erhoben. 

Erhaltung: Der Pokal ist etwas zerdrückt, vor allem der Fuß nach innen 
in den Bauch getrieben; sonst vorzüglich erhalten. 

Die seltsame Zusammenstellung der Städte Konstantinopel, Zypern, Rom und 




Abb. 4: New York, Sammlung Morgan: Goldpokal mit Städtcbiiaten, Rom. 



Alexandria weist den Becher in die Zeit nach Konstantin. Zwar ist Rom immer 
noch mit Konstantinopel zusammen durch die Kugel ausgezeichnet, steht aber an 
dritter Stelle. An zweiter erscheint Zypern, ausdrücklich als Stadt bezeichnet, an 
vierter Alexandria. Es wird also Zypern eine besondere Bedeutung vor Rom zu- 
gewiesen und das mag vielleicht ein Fingerzeig auf den Ort der Entstehung des 
Bechers sein. In Zypern sind so ausgiebige Silber- und Goldfunde gemacht worden, 
daß der Anlaß, dort eine Stätte hochentwickelter Toreutik noch für die Zeit vom 
IV. — VIII. Jahrhundert etwa zu suchen, längst gegeben war. Wie Städtebilder im 
Jahre 354 dargestellt wurden, habe ich in meiner Bearbeitung des Kalenders von 
diesem Jahre gezeigt *. Die einzelnen Typen werden im IV. Jahrhundert doch noch 
eher im Sinne der antiken Überlieferung, d. h. im Motiv der weiblichen Gestalt selbst 



l) Erglnzungsheftc des Kais, deutschen archäol. Instituts, Bd. I S. 24 f. 
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unterschieden und durch wechselnde Attribute gekennzeichnet '. Auf unserem Gold- 
becher fehlt eine solche Individualisierung vollständig. Die vier Büsten erinnern an 
die uniforme Darstellung der Monate durch solche weibliche Büsten in der alexan- 
drinischen Weltchronik, die um 400 in Ägypten entstanden ist 5 . Ein in mancher 
Beziehung verwandtes Relief einer Stadtgöttin (Abb. 6) habe ich in Ägypten für das 
Kaiser-Friedrich-Museum in Berlin erworben 5 . Die völlig von aller Natur und antiker 
Bildung absehende Wiedergabe der weiblichen Gestalt, das durchaus Manierierte der 
Formengebung ist den eingeritzten Hüsten des Pokals durchaus verwandt Wulff 
setzt das Berliner Hochrelief ins VI.— VII. Jahrhundert. Der Pokal dürfte frühestens 
dem VII. Jahrhundert angehören, wenn nicht jünger sein. Ich gebe zunächst das 




Abb. 5: New York, Sammlung Morgan: Goldpokal mit StSdtebüsfen, Alexandria. 



Gutachten, das mir Bruno Keil freundlich bezüglich der Inschriften übermittelte: 
„Weder Paläographie noch Orthographie ergeben fällbare Indizien für die Chronologie. 
Diese führt in ihrer Verwilderung einfach auf byzantinische Zeit; dazu stimmen die 
Schriftformen. Der Inhalt dagegen gibt einigen Anhalt, wenn ich mich nicht täusche. 
Dali Zypern als Metropole neben Konstantinopel, Rom und Alexandrien genannt 
wird, fuhrt auf die Zeit nach dem Konzil von Ephesos 431, wo der Metropolit von 
Konstantia (dem früheren Salamis) seine Unabhängigkeit gegenüber Antiochien be- 
hauptet (Mansi IV 14691). Der Terminus ante quem dürfte die Mitte des 7. Jahr- 



.1) Vgl. Dal ton, Catalogue of early Christian antiquitics pL XX. 

2) Vgl. meine Arbeit darüber Denkschriften der Kais. Akad. d. Wiss. in Wien. PhiDhist. Klasse LI 
S. 144L 

31 Vgl. Wulff, Altchristliche Bildwerke (Kgl. Museen *u Berlin, Beschreibung der Bildwerke der christl. 
Epochen, Bd. III) Nr. 55. 
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hunderts sein; denn 647 wird die Stadt von den Arabern verwüstet und am Ende 
des Jahrhunderts verlegt Justinian II (685 — 695) den Bischofssitz nach Justinianopolis 
Nova bei Kyzikos (Oberhummer in Real-Encyklop. IV 955). Bei dem Verhältnisse, 
in welchem der Metropolit von Zypern zu dem von Antiochien nach Durchsetzung 
der Autokephalie zunächst stehen mußte, könnte dem völligen Fehlen von Antiochien 
in der Aufschrift chronologische Bedeutung beigemessen werden; man würde dann 
möglichst an das obere Datum von 431 herangehen. Allein das Fehlen von Antiochien 
ließe sich auch aus der Geschichte dieser Stadt erklären. Zwar hat sich das Patriarchat 
von Antiochien bei den orthodoxen und unierten Griechen bis heute erhalten (Tomaschek 
in Real-Encyklop. I 2444), allein jene universale Bedeutung, welche es mit Konstan- 
tinopel, Rom und Alexandrien rivali- 
sieren ließ, hat es nach der Zerstörung 
durch Chosrew Anuschinvän 538 ein- 
gebülit. Damit würde ein tieferer Ter- 
minus post quem als der aus der Er- 
wähnung von Kypros hergeleitete (431) 
gewonnen sein, zu dem der Charakter 
der Inschriften und Sprache vielleicht 
besser stimmen. Da nun Kypros (Kon- 
stantia), wie gesagt, den Arabern erst 
um mehr als hundert Jahre später ver- 
fallt, würde einerseits aus seiner Er- 
wähnung und andererseits aus dem 
Fehlen von Antiochien sich für die In- 
schriften als Entstehungszeit etwa das 
Jahrhundert von 550—650 ergeben. 
Natürlich stelle ich diese Chronologie 
nur mit allem Vorbehalte auf. Sie kann 
auch nur für die Zeit des betreffenden 
Originals gelten, für das erhaltene Exem- 
plar nur dann, wenn es nicht Kopie, 
sondern jenes Original selbst ist". 

Die Datierung in das VII. Jahrhundert wäre m. E, auch vom Standpunkte des 
Kunsthistorikers annehmbar. Die Verwilderung der Formen in der menschlichen 
Gestalt entspricht dem gleichzeitigen Vorherrschen des iranisch-türkischen Ornament- 
geschmackes, wie ihn Pokal 1 und die unten zu besprechenden Schmuckstücke 
unseres Fundes hervortreten lassen. Für die Datierung wird vielleicht die Zeit 
vor der Eroberung der syrisch-ägyptischen Gebiete durch die Araber auch des- 
halb angenommen werden müssen, weil Alexandrien noch als polis ä (.•»o)ir/c 1 = 
-Tpforöxoi»? genannt ist, was kaum noch später möglich gewesen wäre. Bis nach 
der ägyptischen Metropole wird der zyprische Goldschmied, den wir als Er- 

t) So deutet Keii. Alexandria wurde so als n6/j$ 7i(>uiTo7l0/.i; bezeichnet, wie später Konstantinopcl 
von den byzantinischen Schriftstellern (Stephan. Thcs. Kr.). Ich deutete rürjj = aäodn; angehäuft, über- 
fallt, volkreich, was Keil nicht zulässig linde 1 . 




Abb. 6; Berlin, Kaiser-Friedrich-Museum : Hochrcliet 
einer Stadttychc. 
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zeuger dieses einen Pokales annehmen dürfen, wohl vorgedrungen sein, Antiochia 
läßt er als eine durch die Perser-Invasion herabgekommene Rivalin weg, Konstan- 
tinopel steht ihm als staatliches Zentrum obenan, Rom rückt hinter der eigenen 
Heimat nach, doch noch vor Alexandria und ist auch vor diesem durch die Welt- 
kugel betont. So würde sich in dieser Reihung ein Stück damaliger Politik im Ge- 




Abb. 7: New York, Sammlung Morgan: Goldpokal mit Schuppen. 



sichtswinkel eines zyprischen Patrioten aussprechen. Nun ist allerdings die Möglichkeit 
zu erwägen, daß der Pokal die Kopie eines älteren, aus Kypros stammenden Originals 
ist. Es ist schwer zu glauben, daß die Toreutik in Zypern um 630 nicht imstande 
gewesen sein sollte, die menschliche Gestalt besser zur Darstellung zu bringen. Freilich 
steht dem gegenüber die Reliefbüste aus Ägypten. Eine Verzerrung liegt auch da 
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vor; doch ist sie von anderer Art als an den Büsten des Bechers. Dort hält die 
Dreiviertelwendung des Kopfes noch die Antike fest; hier ist die Vorderansicht von 
orientalischer Art. Dort sind die Gesichtszüge nach dem geläufigen Schema der 
koptischen Kunst behandelt hier sprechen Gewandbehandlung und die flatternden 
Zipfel zu Seiten des Kopfes für sasanidische Einflüsse. Es macht den Eindruck, als 
wäre eine im Figürlichen völlig ungeübte östliche Hand unbeholfen an der Arbeit. 
Besonders bezeichnend sind dafür die Hände; kaum daß die fünf Finger notdürftig 
angedeutet sind. Die Körperformen verschwinden unter dem Gewoge der Gewänder 




Abb. 8: New York, Sammlung Morgan; Ovale Goldschalc. 



vollständig. Ich könnte mir denken, daü ein iranischer oder türkischer Handwerker 
bei dem Auftrag, ein zyprisches Original zu kopieren, verstärkend Erinnerungen aus 
der sasanidischen Plastik verwertet hat 2 . Sein eigenstes Gebiet waren Ornamente. 
Nehme ich die Kopie eines älteren zyprischen Originales an, dann ist es auch 
denkbar, dalS der Pokal in Konstantinopel und der Städtepokal von einer Hand ge- 
arbeitet sein könnten. Dafür sprechen die auf beiden Pokalen zu beobachtenden 
Spuren einer farbigen Belebung des Goldes. 

1) Vgl. meine Koptische Kunst S. t9ff. und meine Hellenistische und koptische Kunst, passim. 

2) Vgl. für die sasanidische Art Sarrc-Hcrzfcld, Iranische Felsreliefs und Smirnow a. a. O. 
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3. und 4. Zwei Goldpokale mit gewölbten Schuppen. Der eine 3. mit abge- 
schraubtem Fuß 1903, der andere 4. (Abb. 7) vollständig 1907 in Durazzo bzw. Tirana 
erworben. 3: 16,15 cm hoch, 12,10 cm oberer Dm., 6,1 cm unterer Dm., 7,8 cm Höhe 
des Fußes, 421,8 g schwer; 4: 16,5 cm hoch, 12,15 cm oberer Dm, 6 cm unterer Dm, 
8,5 cm Höhe des Fußes, 431,8 g schwer. Beide stellenweise braun oxydiert Er- 
haltung: gut Die Kugel durchsetzt in beiden Fällen den Kegel. 

Die Gesamtform ist die gleiche wie bei dem Pokal mit den Städtebildern. Auf 
einem kegelförmigen Fuße mit Randumbiegung (hier in einem Stück) liegt ein Kugel- 
teil, der dann durch ein zylindrisches Stück 
in den weiten und hohen Bauch übergeleitet 
wird. Halte ich daneben z. B. den Kelch 
des Bayemherzogs Tassilo in Kremsmünster, 
entstanden zwischen 772 — 788, so zeigt sich, 
daß die Gesamtform im Prinzip gleich aufge- 
baut ist, dagegen in der Art des Schmuckes 
ein entschiedener Gegensatz herrscht*. Der 
Künstler der Völkerwanderungszeit überhäuft 
seine Werkform mit Ornamenten, der Gold- 
schmied dagegen, der einst unseren Becher an- 
fertigte, arbeitet mit in Licht und Schatten 
wirksamen Profilierungen am Fuß und über- 
nimmt das geläufige Motiv der versetzten 
Bogen, nützt es aber in Reliefschuppen aus, 
um durch Buckelung den Glanz des Metalls 
zur Geltung zu bringen. Das sind noch ent- 
fernt antike Qualitäten. Ihnen gesellt sich die 
Riefelung des oberen Randstreifens in S-Form. 

Sie ist ein beliebtes Motiv im Schmuck der 
Sarkophage, kommt aber freilich auch aul 
ungarischen Funden aus der Völkerwanderungs- 
zeit vor (vgl. Hampel, Altertümer I, S. 583). 

Die beiden Pokale sind von einer auf quali- 
tätreiche Materialwirkung losgehenden Kunst- 
richtung geschaffen. Wäre nicht ihre schwere 
massive Art, so könnte man sie für helle- 
nistisch halten. Auch sie dürften Kopien nach älteren Vorlagen sein. 

5. und 6. Zwei Goldschalen mit flachem, festem Griff (Abb. 8 und 9). Zuerst 
wurde das ovale Stück 5 (Abb. 8) mit dem durch zwei Nieten (eine zerstört) 
befestigten Griff 1902 in Durazzo-Tirana erworben, dann ebendort 1903 das kreis- 
runde Stück 6 mit angelötetem Griff (Abb. 9). 5: l6,t cm lang, 13,5 cm breit, 4,7 cm 
hoch, (Griff 10,5 cm lang, 5 cm breit), 486,5 g schwer; 6: 13,8—14,8 cm oberer Dm, 
5 cm hoch, (Griff 10,5 cm lang, 4,5 cm breit), 494,5 g schwer. 

l) Mitt. d. K. K. Ccntral-Commission IV (1S59) S. 6f. 




Abb. 9: New York, Sammlung Morgan: 
Kreisrunde Gold schale. 
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I. Ein albanischer Schatzfund. 



Diese beiden massiv-schweren Schalen erwecken (nebst den verloren gegangenen 
Goldbarren, von denen unten zu reden sein wird) am stärksten den Eindruck einer Zeit, 
in der eine Überflutung Europas mit Gold stattgefunden hat, jener Zeit, als ihnerasiati- 
sche Reitervölker vorbrachen und mit dem Golde Kunstformen nach dem Westen 
brachten, wie sie sich in den Gebieten zwischen Persien, Indien, Hochasien und China 
herausgebildet hatten. Die Schalen zeigen den Zusammenhang mit diesen Gebieten in 
der zwiebelförmigen Schweifung des horizontalen Griffes. Er hat in beiden Fällen 
zwei, 4 — 5 mm im Durchmesser haltende Löcher im Abstand von 5—6 mm, nahe dem 
Rande der Schale zu Seiten des Mittellotes. 

Eine ähnliche Schale hat llcktor von Economo nach Paris gebracht Ihr be- 
sonderer Wert liegt darin, daß sie durch das an dem flachen Griff angebrachte 
Ornament die eben beschriebene Gruppe der Goldgefäße verbindet mit den später 
zu beschreibenden Schmucksachen in Gold, die genau die gleichen Ornamente zeigen. 

7. Schale mit ornamentiertem Griff (Ta- 
fel III und Abb. 10). Bei einem Juwelier in Triest 
erworben. 18,2 cm lang, 14,3 cm breit, 6,1 cm 
hoch. Griff 10,5 cm lang, 5 cm breit Die ganze 
Schale ca. 590 g schwer. 

Tafel III gibt die Oberseite. Die Schale ist 
am Ansatz des Griffes flachgebogen. Der im per- 
sischen Hufeisen- bzw. Kielbogen zugespitzte Griff 
selbst zeigt in dieser Ansicht die reiche in Flach- 
relief ausgeführte Ornamentik, die ganz bestritten 
wird aus dem Motiv der Palmettenranke. Man 
sieht oben in der Mitte herabhängend eine sieben- 
lappige Vollpalmette. Die Rundlappen an der 
Wurzel setzen sich um in eine Ranke, die sich in 
symmetrisch geschwungenen Wellen nach den 
unteren Ecken zieht und mit Palmettenteilen von 
allerhand Art gefüllt ist Es bleiben nur unten 
zu Seiten der Mitte zwei Kreisringe übrig, die auffallend roh so in die runden Lappen 
einer Palmette umgebildet sind, als wenn sie mit der Spitze der Vollpalmette zu- 
sammen gehörten. Diese Lösung nimmt recht unorganisch Rücksicht auf zwei Löcher, 
die den Griff an dieser Stelle durchbohren. Man sieht sie besser auf der Rückseite 
(Abb. 10), wo sich das Ornament, einfach eingeritzt, wiederholt; doch ist die Ranken- 
führung, unter Verzicht auf die Halbpalmette, nicht unwesentlich anders. 

Bei genauerem Zusehen wird man erkennen, daß die Ränder des Ornamentes 
auf der Vorderseite (Tafel III) nicht senkrecht ausgestochen, sondern schräg ge- 
schnitten sind. Man nimmt deutlich die Glanzlichter auf den schmalen Randstegen 
wahr. Die Lappen der verschiedenen Palmetten sind nicht nach dem gleichen 
Schema gebildet. An der mittleren Vollpalmette sind sic lang und sehr spitz, sonst 
aber zumeist rund, ja bisweilen auffallend kreisrund gebildet, mit einem Bohrloch am 
Ansatz. Das gilt auch für die Rückseite, wo diese „Kreislappen" vorherrschen. Das 
Augenwerk wird bei Beurteilung des spezifischen Charakters der Ranke besonders 




Abb. 10: Paris. Sammlung Economo; 
Goldschalc (Rückseite). 
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Tafel III 




J. C. Hinrichi, Leipzig 



C. (i Ilöder Oalu, Leipzig 



Paris, Sammlung Economo : 

Cioldscltale mit ornamentiertem Griff aus Albanien. 
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auf die Füllung der Hauptwelle der Vorderseite zu richten sein. Man sieht liier zu 
beiden Seiten der Mitte je zwei Halbpalmetten mit Kreislappen am Fuße, deren Stil 
in einen zweiten Kreislappen endet, für den die organische Verbindung mit der 
Hauptwelle der Ranke sehr willkürlich hergestellt ist. V'on solchen Merkmalen wird 
unten bei den Schmucksachen ausführlich zu reden sein 1 . Man beachte die drei- 
lappigen Motive in den unteren Ecken und die Spitze im Kiel. 

8. und 9. Zwei Golddeckel(f) mit mittlerem Loch, einer in zwei Teilen und zer- 
drückt. (Abb. 1 1 u. 12). Der vollständige 8. hat 13,1 cm Dm., 1,9 cm Tiefe, 74,2 g Gewicht; 
9 hatte offenbar dieselben Dimensionen. Der Rand umgeschlagen. 59,8 g schwer. 

Man könnte glauben, daß auf diesen Schalen, sobald sie konvex gelegt werden, 
je einer der beiden geschuppten Pokale stand. Es sind entsprechende Kreisspuren 
da. Auch das Loch in der Mitte hatte ein entsprechendes Loch innen in der Kugel 
des Fußes der Pokale. Da dies aber unsicher ist, führe ich die Stücke getrennt 



In dieser Gruppe von Goldgefaßen, die — bis auf je ein Stück in Konstantinopel 
und Paris — in der Hand von Pierpont Morgan vereinigt wurden, traten der ge- 
schuppte Pokal und die schweren Schalen, endlich das deckel- oder fußformige Stück 
paarweise auf, also die Stücke gerade, die entweder gar keinen oder einfachen 
Schmuck haben, während der östliche und der Städtepokal, ferner die Schale mit 
ornamentiertem Griff nur einmal Vorkommen. Liegt hier der Gegensatz von Massen- 
ware und Hinzelstück vor — was in Anbetracht des wertvollen Materials kaum 
glaublich erscheint — oder spielt da einfach der Zufall mit? 

Ähnlich kann auch nur eine Frage gestellt, keine Antwort gegeben werden, 
wenn gesagt werden soll, ob die Gefäße von einer Hand und gleichzeitig geschaffen 
seien oder aus ganz verschiedener Zeit und Gegend stammten. Der Pokal mit den 

l) Vgl. übrigens Smirnov, Östliches Silber, Taf. L (unten Abb. 93). 




Abb. II: New Volk, Sammlung Morgan: 
Golddeckel. 



Abb. 12: New York, Sammlung Morgan: 
Golddeckel, gebrochen. 
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I. Eia albanischer Schatzfuml. 



Städtebildern kann im Original nur aus dem Gebiete des Mittelmeeres herrühren und 
gehörte etwa dem VII. Jahrhundert an. Aus dem gleichen Kunstkreise, aber aus 
früherer Zeit dürften die beiden geschuppten Pokale oder auch wieder nur ihr 
Original herrühren. Die beiden Stücke in Konstantinopel und Paris aber weisen sicher 
nach dem Osten als Zeugen jenes im Mittelalter so stark nach dem Westen vor- 
dringenden iranisch-türkischen Stromes, als dessen beste Vertreter die ungarischen, 
rumänischen und russischen Goldfunde gelten können. Davon in Abschnitt II. 

2. Silbergefäße. 

Ich schiebe die Silbergefäße absichtlich ein zwischen die beiden Gruppen in Gold, 
die Gefäße und Schmucksachen. Die Goldgefäße, für sich allein gesehen, erinnern an 
den Schatz von Nagy-Szent-Miklos, wenn auch die herrschende Grundform, der Pokal, 
verschieden ist von den dort in geschlossener Reihe auftretenden Henkelkrügen. 
Wie sich aber im Schatz aus Nagy-Szent-Miklos ein Pokalpaar von der Form des 
albanischen Schatzes gefunden hat, so neben den Goldpokalen dieses Fundes ein 
Krug in Silber von der Form der in Ungarn zutage gekommenen Krüge. Ich beginne 
mit den beiden ältesten Stücken der offenbar aus verschiedener Zeit stammenden 
Serie von drei Gefäßen in Silber, Möglich, daß noch zwei kleine hellenistische Silber- 
vasen dazu gehörten (6,3 cm hoch, oben 9,5 cm breit, mit geriefelten Bauch und einem 
Kyma-, bzw. Flechtmotiv unter dem eingezogenen Halse), von denen sich eine im 
Besitze des Generalkonsuls v. Kwiatkowski in Beirut befindet 

10. Silberkessel mit Rautenmusterung (Tafel IV u. Abb. 13 — 15.). 1907 in 
Tirana erworben. Ohne Henkel 10,4 cm, mit Henkel 17,6 cm hoch, 13,2 — 13,7 cm 
oberer, 7,3 cm unterer Dm. Von innen heraus getrieben. 481,5 g schwer. 

Das Gefäß stellt sich vortrefflich dekorativ abgeklärt dar, weil die Wirkung ziel- 
bewußt auf den Kontrast des gleichmäßig gemusterten Bauches mit dem für Glanz- 
lichter glatt gelassenen Fuße und Henkel gestellt ist Am oberen Rande sieht man 
dann eine in kleine Quadrate aufgeteilte Schnur, an der dreißig vier-, selten acht- 
teilige Blüten hängen. Jede zweite Blüte wird zum Endpunkt eines Rautennetzes, 
das sich wirbelnd nach unten verjüngt und am Fuß ohne Vermittlung endet. Die 
fünfzehn rechtwinklig auseinander laufenden Linienpaare bestehen wieder wie der 
obere Rand aus 2 mm breiten, durch Querstriche in kleine Quadrate zerlegten Stegen, 
die fünfzehnmal je sechs ganze und zwei halbe Rauten übereinander bilden. An den 
Kreuzungsstellen sitzen kleine Ringe. Die Füllung dieser Rauten ist jedesmal in der 
Richtung des Wirbels diagonal von rechts oben nach links unten uniform; jedes der 
15 Motive kommt also sechsmal übereinander vor, oben groß, nach unten kleiner 
werdend. Ich zähle die Motive, unter einem der Henkel beginnend, nach rechts hin 
auf. Abb. 13: 1. Vase, am Bauche vertikal gerippt mit rundem Hals und hohem Fuß. 
2. Dreiblatt auf hohem Stil (sog. Lilie?). 3. Vogel nach links, hoch, mit kurzem, ge- 
krümmtem Rücken. Abb. 14: 4. Korb geflochten, nach unten verjüngt 5. Gans(r): 
Vogel hoch aufgerichtet dastehend und den langen Hals nach links unten züngelnd. 

6. Zelt(r) rund, mit nach rechts offenem Eingang und Kegeldach mit Knopfabschluß. 

7. Muschel(?): lanzettförmiger Gegenstand, gebaucht, links unten geschlitzt 

Abb. 15: 8. Rundblüte über zwei scharf nach unten abgebogenen Blättern auf Stil. 
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Tafel IV 




J.C. Hinrtchs, Leipzig 



C.G. RMir u.».i«.n,L«iprig 



New York, Sammlung Morgan: 
Silberkessel mit Rautenmusterung aus Albanien. 
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9. Vase mit vertikal geripptem Bauch, runder Öffnung und hohem Fuß. io. Drei- 
blatt auf hohem Stil gleich 2. 11. Vogel nach links gleich 3. 12. Korb ähnlich 4 mit hori- 




Abb, 13: New York, Sammlung Morgan: Silberkessel. 




Abb. 14: New York, Sammlung Morgan: Silbcrkesscl. 



zontalem Mittelstreifen. Tafel IV: 13. Vogel gleich 3 und ll. 14. Zwiebelmotiv; auf 
der Mitte liegt ein Herzblatt^), oben ein dreiteiliger Aufsatz. 15. Korb ähnlich 4 und 12. 

Überblickt man die Anordnung, so zeigt sich, daß unter den Henkeln 1, 2, 3, 4 
gleich 9, 10, 11, 12, dagegen die Füllungen dazwischen 5, 6, 7, 8 bzw. 13, 14, 15 
untereinander verschieden sind, und zwar bringen 5, 6, 7, 8 ganz neue Motive, während 
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I. Ein albanischer Schatzfund. 



13 gleich 3 und 11, 15 gleich 4 und 12 und nur 14 neu ist Wir haben es also im 
ganzen mit neun verschiedenen Motiven zu tun. — Am Boden des Gefälles außen 
im runden Fuß sieht man Spuren einer Punzierung, nämlich das rechte Ende eines 
ca. 0,12 cm großen Oktogons mit einem C*. Für den Henkel sind am oberen Rande 
zwei Ösen schon im Guß vorgesehen, in denen die Zapfen zweier Scheiben laufen. 
Von ihnen steigen zunächst löffelförmige Teile mit einem Grat auf. Sie sind dann 
in der Mitte durch einen dicken, abgekanteten Bügel verbunden. 

Erhaltung: Vorzüglich, nur der Henkel aus den Ösen gesprungen. 

Der kleine Silbcrkesscl gehört zum Besten seiner Gattung. Die Art des 
Schmuckes weist ihn der Zeit der ersten Blüte des persischen Einflusses im Kunst- 
kreise des Mittelmeeres zu. als man im Gebiete des Mosaiks sowohl wie beim 




Abb. 15: Nevr York, Sammlung Morgan: Silberkessel. 



plastischen Schmuck des neuen Kämpferkapitells mit Vorliebe das gleiche oder ein 
wenigstens im Prinzip gleiches Muster ohne Ende verwendete. Das geschah im 
V. bis VL Jahrhundert; dieser Zeit dürfte auch der Kessel angehören. Die Mosaiken 
an den Decken der großen Mauernischen der früheren Orta Dschamissi in Sa- 
Ionik, der Georgskirche, geben dafür Beispiele 5 und ebenso die Masse der Kämpfer- 
kapitelle, wie sie von der Prokonnesos in das ganze Gebiet des Mittelmeeres .exportiert 
wurden und im Hinterlande von Kleinasien in Spuren bis nach Persien hinein in 
einheimischem Material Vorkommen 5 . Davon unten mehr. 

Eines der Bindeglieder in der Kette asiatisch-mittelländischer Zwischenströmungen 
haben für dieses Motiv, die Kautenmusterung, neben einheimisch-syrischer Gold- 

1) Vgl. Rosenberg, Der Goldschmiede Merkzeichen, 2. Auflage, S. 1 139fr 

2) Tcxier and P. Pullan, Byz. architecture, Taf. XXXIV. 

3) Mschatta, S. 256 und 354. Bell, C'hurchcs and Monaüencs of the Tur Abdin Tafel XVIII. 
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Schmiedeüberlieferung (vgl. dafür auch palmyrenische Büsten in Kopenhagen) die von 
China, Persien und Syrien nach Westen gelangenden Seidenstoffe gebildet 1 . 

Hellenistisch sind in diesem orientalischen Schema des Überziehens der Fläche 
mit einem Muster ohne Ende die Füllungen. Eine Parallele griechischer Art zeige ein 
Silberzylinder aus dem Museum zu Belgrad, der(Abb. l6) J charak- 
teristisch ein Mittelding von Muster ohne Ende und gereihter 
Einzelform ist Wir sehen ovale Schilde in beiden Diagonalen 
fortlaufend aneinandergereiht und darauf jene Füllungen ge- 
trieben, die in der Zusammenstellung von Tieren mit Vögeln 
und Fruchtkörben, dann Vasen u. dgL den gleichen Formenkreis, 
nur aus besserer hellenistischer Zeit wie auf dem Kessel des 
albanischen Schatzes vertreten zeigen. Abb. 17 gibt die 49 Fül- 
lungen nach einem aufgerollten Gipsabguß wieder. Man sieht, 
daß es sich um Einfälle nach Natureindrücken handelt, die an 
Mannigfaltigkeit unvergleichlich hoch über den mageren und 
uniformen Reihen des Silberkessels stehen. In dem einen Falle 
hellenistische Freiheit der Erfindung, im andern deutlich die be- 
ginnende Gebundenheit an gewisse Schemen, wie sie dem 
Orient, der dekorativ und nicht realistisch denkt, eigen sind. 

In der Mitte stehen die Terrasigillata-Scherben mit Netzdekor, 
wie sie Forrer auf Tafel XXV seines Werkes „Die römischen 
Terrasigillata-Töpfereien von Heiligenberg-Dingsheim und Itten- 
weiler im Elsaß" aus den Abfallhaufen zusammengestellt hat 

Die oben gegebene Ableitung der Rautenmusterung ohne 
Ende aus asiatischen Kunstkreisen hat in den letzten Jahren 
Widerspruch erfahren. Ich komme darauf im Abschnitt IV 
zusammenfassend zu sprechen. 

11. Silberschale mit flachem, festem Griff. (Abb. 18) 

1903 in Tirana erworben. 17,8—18,2 cm breit im Dm., 5,3 cm tief, 

Griff bis zu 5,3 cm breit. 302 g schwer. 

Die Silberschale ähnelt in der Grundform den beiden Gold- 
schalen, vertritt aber ihrer asiatischen gegenüber die rein hel- 
lenistische Art. Das zeigt sich schon im Metall selbst und im 
Gewicht. Obwohl die Goldschalen nur ca. 14,5 cm Durchmesser 
haben, sind sie doch ca. 490 g schwer; dagegen hat die Silber- 
schale um ca. 4 cm mehr Durchmesser und wiegt um fast 200 g 
weniger. Sie zeigt an der Außenseite konzentrisch um den Fuß 
herum in Abständen eingetrieben Doppelkreise und am Rande 
eine Folge konvexer Rillen zwischen den gleichen Doppelkreisen. 

Dem flachen Griff gegenüber eine den Ausfluß bezeichnende 
Zuspitzung des Randes. Beide Motive bewegen sich durchaus 

1) Vgl. „Seidenstoffe aus Aegypten 1 ', Jahrbuch der Kgl. prcuB. Kunstsammlungen 1903 S. I75'6. 

2) Ich danke die Photographien au Abb. 16 und 17 der freundlichen Bereitwilligkeit des Direktors 
Vasitsch. 

Strtygowski, Altai. a 



Abb. 16 ; Belgrad, Mu- 
seum- Silber/ vlinder. 
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I. Ein albanischer Schatxfund. 



Im Kähmen der hellenistischen Toreutik. Der flache Griff zeigt in der Mitte ein Drei- 
eck ausgeschlagen, sein Rand ist verdickt, er selbst an den Rand der Schale angelötet. 




Abb. 17: liclerad, Museum: Silberzylinder (aufgerolü). 



Erhaltung: Der flache Griff zerdrückt. 

Für die kunsthistorische Einordnung vgl. Drexel, Alexandrinische Silbergefäße 
der Kaiserzeit (Bonner Jahrbücher Heft lt8). 
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12. Silberk'rug mit Inschriften und Monogrammen (Abb. 19 und 20). 
1906 1907 in Tirana erworben, 20,7 cm hoch ohne Henkel, mit diesem 23,5 cm. Bauch 
13,2 cm, Hals oben 6,7 cm, Fuß unten 8,2 cm breit. 654,5 S schwer. 

Die Kegelform in der Mitte geht unten in den runden Bauch mit kurzem Ringe- 
fuß, oben in den konischen Hals über; der Henkel in Fragezeichenform ist 0,13 cm 
breit, seine Fläche erhebt sich außen zu einem Mittelgrat; oben ein flacher Zapfen 
mit Knopf. Am oberen Rand eine Inschrift: + cj>()hH KyfGlOY" Glltil TON 
Y AATON (-f- (föv'ij xvqIov l. *1 twi> vöirmv). Am Halsansatz zieht sich als kantiger 
Wulst ein Fischgrätenornament herum. Um den Bauch liegt flach geritzt zwischen 




Abb. !$: New York, Sammlung Morgan: Silbet schale. 



je zwei Linien von ungleichem Abstand eine Folge von 24 Halbkreisen, in die sich 
nach oben quergestreifte Lanzettblätter legen, die paarweise eine vertikal gerippte 
Mittelspitze zwischen sich nehmen. Der Bauch endet am Fußansatz (Abb. 20) mit 
einem geritzten Ornamente, das überhöhte Rundbogen in Doppellinien zeigt; 
dazwischen in den Zwickeln Spitzen, alles nach oben abgeglichen durch zwei Hori- 
zontallinien. Alle Ornamente und die Inschrift sind vergoldet. Dagegen fehlt die 
Vergoldung an fünf Monogrammen, die sich an der Außenseite des Gefäßbodens 
innerhalb des Ringfußes befinden. Die Buchstaben sind an den Enden von Kreuzen 
in Kreisen ausgehoben und lassen sich bis auf den Namen ohne weiteres lesen | Abb. 201 
Unter dem Henkel beginnend von links nach rechts: t. KYI’IG, 2. IHM IOt.1, 3. Tb 
Ab \ö, 4. folgt der Name, 5. in der Mitte AMI IN. Den Namen möchte ich lesen 
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I. Ein albanischer Schaufund. 




ZHNORIÖ, wobei ich H horizontal zwischen zwei durch den lotrechten Kreuzarm 
verbundenen Strichen unter R und ö liegend sehe. Die Inschrift würde also auf- 
zulösen sein: xvQit ßorjthil tov öovlov aov Zrjvoßiov afttjv. 



Abb. 19: New York, Sammlung Morgan: Silberkrug. 

Technik: Getrieben, der Henke! gegossen und angelötet Ornament und Inschrift 
graviert und vergoldet Der Stab am Fuße des Halses gegossen und aufgelötet (?). 

Erhaltung: Gut erhalten, bis auf eint flache Eindrückung auf dem kegelförmigen 
Oberteile, dem Henkel gegenüber. Dunkle Oxydationsflächen wechseln mit dem 
Silberglanz. 
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Die Form des Henkelkruges ist die typische der Goldkrüge von Nagy-Szent- 
Miklos ', deren östlicher Ursprung wohl kaum zu bezweifeln ist. Die Ornamentik gibt 
jedoch keine Handhabe, auch unseren Krug auf den Osten zurückzuführen; im Gegen- 
teil möchte man glauben, daQ das Stück ausschließlich der degenerierten Mittel- 
meerkunst angehöre. Die Inschrift, den Beginn des Psalmes 29, 3 enthaltend, weist 
freilich wieder auf den Schatz von Nagy-Szent-Miklos, dessen sogenannte Tauf- 
schalen Inschriften tragen, die, wenn auch nicht sicher gelesen, vielleicht einem ähn- 
lichen geistlichen Ideenkreise angehören J . Bezüglich der Datierung käme das 
VI. — IX. Jahrhundert in Betracht. Bruno Keil meint, daß die Inschriften nach Paläo- 




graphie und Orthographie kaum anders als ganz allgemein in byzantinische Zeit zu 
datieren seien. In den Monogrammen stehe der Genetiv «JoiUotS oov Zqvoßiov für 
den Dativ. Auch das gebe keinen rechten Anhaltspunkt für die Datierung dieser 
jedenfalls spaten Inschriften, denn diese Erscheinung trete schon im II. — III. Jahr- 
hundert an mehreren Stellen auf und entspreche nur der byzantinischen Syntax. 

Die Monogramme auf dem Außenboden stehen an einer Stelle, an der man sonst 
die Punzen findet 5 . Zwar kommen in diesen auch Kreuzmonogramme vor, doch 
l) Hampel, I>cr Goldfund, S. jf. und unten in Abschnitt II. 

a) Vgl. Keil, Repertorium f. Kunstwissenschaft XI. 261. Vgl. darüber Abschnitt IV. 

3) Vgl. ob.S. 16 und das dort zitierte Werk von Rosenberg, DcrGoldschmicdcMcrkzcichen 2 . Aull. S. 1 157 f. 
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I. Ein albanischer Schatzrand. 



enthalten sie immer nur einen Namen im Genetiv. Das Fehlen der amtlichen Marken 
auf diesem Silbergefäße ist auffallend. Man möchte erwarten, daß das Stück auf 
auQeramtlichem Boden oder sonst unter Umständen entstanden ist, die eine Punzie- 
rung nicht forderten. — Die vorgefuhrten drei Silberstücke des Morganschatzes zeigen 
wie die Goldsachen auch wieder einen Gegensatz darin, daß der ausgesprochen helle- 
nistischen Schale mit Griff ein hellenistischer Kessel mit östlichem Muster ohne Ende 
und ein Krug gegenüberstehen, der einen ganz mittelalterlichen Eindruck macht Ich 
würde sie in der eben angegebenen Reihenfolge datieren. Von einer einheitlichen Entste- 
hung kann weder in der Zeit noch örtlich die Rede sein. Sie werden, mit mehr Wahrschein- 
lichkeit als die Goldgefäße, rein äußerlich zusammengekommen sein, sei es durch einen 
Händler, der sie überall und aus allen Zeiten zusammenkaufte, sei es durch den Besitzer. 

Der Bestand an Gefäßen, Gold und Silber zusammengenommen, nimmt sich fast 
aus wie eine planmäßig zusammengestellte Sammlung, in der die Mittelmeerkunst 
ebenso wie die östliche vertreten sein sollte. In Wirklichkeit gibt dieses Nebenein- 
ander nur ein charakteristisches Bild der Vielspältigkeit und gelegentlich unaus- 
geglichenen Art der Kunst in der Zeit des Überganges vom Altertum zum Mittelalter, 
die stark von Weltverkehr und Händlerstandpunkt beeinflußt war. 



3. Schmucksachen in Gold. 

Die Schmucksachen in Gold werden besser von den Goldgefäßen getrennt 
betrachtet, weil sich auf diese Art leichter der Anschluß gewinnen läßt an bekannte 
Funde, die man getrennt zu sehen gewohnt ist: den bereits herangezogenen Schatz- 
fund von Nagy-Szent-Miklos einer- und gewisse Gräberfunde, ebenfalls aus dem 
ungarischen Boden stammend, andererseits, von denen sofort zu handeln sein wird. 
In Ungarn freilich sind solche Schmucksachen mit fortlaufenden Palmettenornamenten 
nie in Gold gefunden worden, ln dem albanischen Schatzfunde Pierpont Morgans 
tritt zum ersten Male eine in Ungarn in Bronze nachweis- 
bare Gruppe von Kleinfundcn (mit einem sehr auffallenden 
Typus von Ornamenten der scheinbar vegetabilischen 
Ranke) in Edelmetall auf. Damit aber haben wir viel- 
leicht den Schlüssel zur Erklärung eines Phänomens in 
die Hand bekommen, das auch im Gebiete der angel- 
sächsischen Kunst eine hervorragende Rolle spielt Des- 
halb schien es doppelt geboten, die völlig einheitlich durch- 
gebildeten Schmucksachen des albanischen Schatzes von 
den Gefäßen, die der Einheitlichkeit im Schmuck ent- 
behren, zu trennen. Um wieder einen Überblick der besonders wichtigen Gruppe zu 
geben, habe ich die 1 lauptstücke auf Tafel V zu einem Bilde vereinigt. Man sieht neben 
Schnallen Riemenzungen und andere Beschlägstücke, dazu Knöpfe, von denen freilich 
viele verloren gingen. Soweit sie Ornamente tragen, sind diese durchaus im gleichen 
Typus gehalten. Nur ein Bcschläg mit Greifendarstellung fällt scheinbar heraus. 

13. Rechteckiges Riemenbcschläg mit Greif (Abb.21 undTafel V., Nr. 13). 
Platte mit Rautenrahmen, auf durchbrochenem Grund ein Greif. Rückseite: in den 




Abb. 21: New York, Sammlung 
Morgan: GoldbeschlUg. 
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New York, Sammlung Morgan : Goldschmuck aus Albanien. 





